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         Morgan Dark gilt als eine der originellsten Jugendbuchautorinnen überhaupt. Sie gibt
            sich gerne geheimnisvoll – ihre Identität ist bis heute unbekannt.
         

         Von ihr erschien bereits der Roman Secret Zero – Das Spiel beginnt …

      

   
      
         Prolog
         

      

      Niemand wollte in Garden Rose leben. Einmal abgesehen von seinem poetischen Namen,
         kam dieses Elendsviertel einer menschlichen Müllhalde gleich. Dort landete man, wenn
         es wirklich keinen anderen Weg mehr gab, wenn einem nichts anderes mehr blieb, als
         von dem zu leben, was andere wegwarfen, oder in völliger Armut vor sich hin zu vegetieren.
         Nicht einmal die Polizei wagte sich an diesen Ort, wo sich fast ausschließlich Bettler
         und Drogenabhängige herumtrieben. Es gab keinen Strom. Auch kein fließendes Wasser.
      

      Die Straßen waren menschenleer. Kein Kind spielte oder lachte hier. Nichts als Müll
         lag auf den Straßen, irgendwelcher Schutt, den die Leute aufsammelten und später auf
         dem Schwarzmarkt verkauften, und auf öden Freiflächen standen dicht zusammengedrängt
         halb verfallene Baracken.
      

      Er aber fürchtete sich nicht, trotz des deprimierenden Anblicks. In gleichmäßigem Takt
         hallten seine Schritte durch die Nacht. Tock. Tock. Tock. Die Hände hatte er tief
         in den wärmenden Manteltaschen vergraben.
      

      Er blickte sich um. Kaum hatte er den Kopf gedreht, huschten zwei Schatten in die
         schützende Dunkelheit. Aber er blieb gelassen; ihm war klar, dass er beobachtet wurde.
         Garden Rose gab sich Fremden gegenüber nicht besonders aufgeschlossen. Und er war ein Fremder. Ein Unbekannter in dieser verlassenen Gegend. Er ging weiter, nahm
         es stoisch hin, heimlich gemustert zu werden, bis er schließlich fand, was er suchte.
      

      Ein Haus. Halb verfallen. Das Dach eingestürzt, die Holzlatten der Fassade vermodert.

      Sein Mund verzog sich zu einem falschen Lächeln.

      Mit einem Handschlag fegte er das dürre Unkraut beiseite, das den Eisenzaun um das
         Haus völlig in Beschlag genommen hatte, und drang in den Garten ein. Wilde Blumen
         und Gestrüpp zerknickten unter seinen Schritten.
      

      Er blieb erst stehen, als er ihn sah. Wie er auf einem Schaukelstuhl aus Korb unter
         dem Dach der Veranda saß. Mit geschlossenen Augen und zurückgelehntem Kopf. Er war
         alt geworden; das Haar weiß und das Gesicht von Falten zerfurcht. Wie ein Greis sah
         er aus. Ein ausgemergelter, schwacher alter Mann.
      

      »Hallo, Timothy.«

      Der Mann im Schaukelstuhl fuhr zusammen. Er richtete sich auf und fokussierte das
         Gesicht des Besuchers. Wie in Zeitlupe weiteten sich seine Augen. Ein Ausdruck des
         Entsetzens durchfuhr sein leichenblasses Antlitz.
      

      »Du … du …«, stammelte er. »Wie … wie hast du mich gefunden?«

      »Na, hör mal, Timothy. Begrüßt man so einen Freund?« Er kam ein paar Schritte näher.
         Sein Fuß streifte einen Busch, und im selben Moment schoss eine spitze Lanze zwischen
         den Ästen hervor und zischte durch die Luft. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig
         weg; die Spitze berührte ihn nicht einmal. Aber er verzog den Mund in einem Anflug
         von Genervtheit.
      

      »Ich rechne schon seit Jahren mit dir«, sagte Timothy. »Und ich habe mich auf deinen
         Besuch vorbereitet.«
      

      »Das habe ich gemerkt …«

      »Warum bist du gekommen?«

      »Ich will dich nur um deine Hilfe bitten.« In einer Geste der Unschuld hob er die
         Arme. »Ich suche jemanden … und um diesen Jemand zu finden, brauche ich dich. Sobald
         ich ihn habe, verschwinde ich dorthin zurück, wo ich hergekommen bin.«
      

      Timothy schluckte. Ein paar Sekunden schwieg er. Aber dann klang seine Stimme selbstsicherer
         und gefestigter als zuvor.
      

      »Ich habe in den letzten zehn Jahren versucht, die Vergangenheit zu vergessen. Ich
         habe mich gezwungen, mir selbst zu verzeihen für das, was ich getan habe. Das ist
         mir bis heute nicht gelungen. Ich werde nicht zulassen, dass sich die Vergangenheit
         wiederholt, nie mehr. Ich werde tun, was zu tun ist – und wenn es bedeutet, dass ich
         dabei sterbe.«
      

      »Heißt das, du wirst mir nicht helfen?«

      »Ganz genau.«

      Der Fremde verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, als würde er gründlich
         über die Antwort auf eine komplizierte Frage nachdenken.
      

      »Mir schlägt man nichts aus, Timothy«, raunte er schließlich unterkühlt. »Ich werde
         ihn so oder so finden, mit oder ohne deine Hilfe. Das weiß du genauso gut wie ich.«
      

      »Mag sein. Aber zuvor werde ich dafür sorgen, dass er weiß, wer du bist und was du
         getan hast.«
      

      »Aber nur, wenn ich damit einverstanden bin …«

      Er nahm die Hände aus den Taschen. Zwischen seinen Fingern blitzten bedrohlich zwei
         spitze, funkelnde Dolche in der Dunkelheit.
      

      »Es gab eine Zeit, in der wir gute Freunde waren, Tim … Wirklich bedauerlich, dass
         unsere Freundschaft so enden muss.«
      

      Die Dolche schnellten aus seinen Händen und drangen mit einem dumpfen Geräusch in
         Timothys Körper ein. Blut rann über den Schaukelstuhl und ein markerschütternder Schrei
         zerriss die Stille der Nacht.
      

   
      
         Erster Teil
         

      

   
      
         Kapitel 1

      

      Es ging doch nichts über einen Tag, der mit einer guten Nachricht begann – das jedenfalls
         war eine meiner felsenfesten Überzeugungen. Deshalb war ich auch schlagartig bester
         Laune, als ich nach dem Aufstehen die Zeitung durchblätterte.
      

      »Star«-Detective entlassen

      Fast ein halbes Jahr ist es her, dass die Behörden Dimitri Cooper offiziell zum Verantwortlichen
            für Zeros Gefangennahme machten. Gestern nun gaben der Polizeichef von Los Angeles
            und der Bürgermeister in einer Pressekonferenz die vorzeitige Entlassung des Detectives
            bekannt.

      Grund dafür ist offenbar sein letzter Einsatz, von dem nur wenig an die Öffentlichkeit
            durchgedrungen war. Wer sein Nachfolger wird, ist noch nicht bekannt, es wird jedoch
            spekuliert …

      Mein ärgster Feind, mein hartnäckigster Verfolger, wegen dem ich mir einen Riesenschwindel
         hatte ausdenken müssen, um nicht im Gefängnis zu landen, verschwand nun also endlich
         aus meinem Leben.
      

      Ich hätte ihn ja zu gerne gesehen. Hätte zu gerne neben ihm gestanden, als seine Vorgesetzten
         sagten: »Sie sind gefeuert, Cooper.« Das wäre doch mal eine Szene, die es wert wäre,
         sich für immer ins Gedächtnis zu brennen. Wobei, wenn ich es mir recht überlegte:
         Ich könnte die Aufzeichnung von der Pressekonferenz ja auch einfach stehlen und sie
         mir immer mal wieder reinziehen, wenn mir langweilig war … Hm, eigentlich ein ziemlich
         verlockender Gedanke.
      

      Und außerdem ein schöner Vorwand, um mal wieder in Zeros Anzug zu schlüpfen.

      Ein Monat war vergangen seit dem Erntedank-Dinner. Seitdem hatte ich keinen einzigen
         Diebstahl mehr begangen. Auch weil mir die Ärzte nach der Operation, bei der die Reste
         des Chips entfernt worden waren, geraten hatten, erst mal ruhig zu machen, damit ich
         mich erholen konnte. Und ruhig machen hieß: keine Diebstähle. Keine Verfolgungsjagden.
         Keine aufgebrachten Polizisten.
      

      Ich hatte immer noch einen kleinen, rechteckigen Verband auf dem Kopf, der mich an
         den jüngsten chirurgischen Eingriff erinnerte. Aber mal abgesehen davon, dass die
         Stiche gelegentlich ziepten, ging es mir blendend. Die Albträume hatten aufgehört.
         Mir war auch nicht mehr übel und ich hatte keine Kopfschmerzen mehr. Mein Leben und
         meine Erinnerungen waren wieder dort, wo sie hingehörten, ich hatte Len und Miranda
         an meiner Seite und meine Kugel ruhte in Sicherheit in dem gepanzerten Raum unter
         der verlassenen Kapelle meiner Eltern.
      

      Alles war zur Normalität zurückgekehrt.

      Und um das zu feiern, hatte ich heute das Polotraining sausen lassen und den gesamten
         Nachmittag auf einer Luftmatratze mitten im beheizten Pool von Drayton verbracht.
      

      Das nenne ich Leben!

      »Mister Blake!« Die Stimme von Sebastian Lawrence, dem Direktor von Drayton, durchbrach
         die friedliche Ruhe meines entspannten Nachmittags. Darum bemüht, nicht nass zu werden,
         lief er den Rand des Pools entlang, bis er auf meiner Höhe war. Er trug einen grauen
         Anzug mit passender Krawatte und das unerlässliche weiße Hemd dazu. Makellos, wie
         immer.
      

      »Sebastian!« Ich hob die Hand zum Gruß. »Hast du’s schon gehört? Sie haben Cooper
         entlassen! Sieht ganz so aus, als ob der lästige Typ kein Hindernis mehr für uns wäre.
         Dir ist schon klar, was das heißt, oder? Größere Bewegungsfreiheit!«
      

      »Äh ja, Sir, wirklich eine großartige Nachricht, nur …«

      Dieses »nur« gefiel mir ganz und gar nicht. Genauso wenig wie das Begräbnisgesicht,
         das Sebastian dazu machte.
      

      »Was ist?«

      »Sie haben Besuch.«

      »Und? Ich habe eine Badehose an. Du wirst ja wohl kaum wollen, dass ich in dem Aufzug
         einen Gast empfange, oder? Das wäre vermutlich nur schwer mit deinem Anstandsempfinden
         zu vereinbaren …«
      

      »Nein, Mr. Blake. Sie verstehen nicht …« Er war nervös. Und in seiner Stimme lag eine
         gewisse Beunruhigung. Wahrscheinlich sprach er auch deshalb so leise, dass ich ihn
         nur mit Mühe verstehen konnte. »Es handelt sich um Adam Grossman.«
      

      Ich richtete mich so abrupt auf, dass meine Luftmatratze ins Schwanken geriet und
         ich beinahe ins Wasser gefallen wäre.
      

      »Grossman? Was will der denn hier?«

      »Ich weiß es nicht, Sir. Er ist vor wenigen Minuten in Drayton eingetroffen, und das
         Erste, worum er mich bat, war, Sie zu sprechen.«
      

      »Mich?«, wiederholte ich erstaunt. Sebastian nickte.

      »Wenn Sie möchten, sage ich ihm, dass Sie sich unpässlich fühlen …«

      Ich stieß die Luft aus, die ich, ohne es zu merken, angehalten hatte. Ich hatte Grossman
         nicht mehr gesprochen, seit wir uns auf dem Empfang des Erntedank-Dinners begegnet
         waren, kurz bevor Miranda in Zeros Outfit Cooper den ultimativen Schlag versetzt hatte.
         Warum war er jetzt plötzlich so sehr daran interessiert, mich zu treffen?
      

      »Nein. Ich komme«, entschied ich. »Mal sehen, was der Mörder meiner Eltern von mir
         will.«
      

      Adam Grossman wartete in Sebastians Büro auf mich. Als ich die Tür öffnete, wanderte
         sein Blick unruhig im Raum umher, bis er schließlich dem meinen begegnete – als hätte
         er sich in der Zwischenzeit überlegt, ob er mich am Leben lassen sollte oder nicht.
         Er hatte Platz genommen, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände im Schoß verschränkt.
         Die typische Haltung eines unerträglichen Arrogantlings. Die allerdings perfekt zu
         ihm passte. Er dachte nicht nur, dass ihm die Welt gehörte, sondern er verhielt sich
         auch so.
      

      »Hi, Kyle.« Ich war immer noch überrascht, was für eine Wut in mir aufloderte, wenn
         ich ihn sah. Ich deutete ein diplomatisches Lächeln an.
      

      »Hi, Mr. Grossman. Welche Überraschung, Sie erneut in Drayton zu begrüßen.«

      »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht nach dem Vorfall beim Erntedank-Dinner.«

      Ich spürte den Impuls, mich auf ihn zu stürzen und ihm die Faust in sein durchtriebenes
         Heuchlergesicht zu zimmern.
      

      »Oh, vielen Dank, wie nett von Ihnen.« Ich dehnte mein Lächeln so weit aus, dass mir
         die Gesichtsmuskeln wehtaten. »Es geht mir ausgezeichnet. Das war ja eigentlich ein
         ganz belangloser Unfall.«
      

      »Das freut mich zu hören.« Er stand auf und kam auf mich zu. Dabei waren seine Bewegungen
         so langsam, dass sie mir wie einstudiert vorkamen. »Michael spricht ja in den höchsten
         Tönen von dir, er hört gar nicht mehr auf damit. Sieht aus, als wärt ihr das optimale
         Team.«
      

      »Mike und ich sind Freunde, seit wir im Internat sind. Man könnte sagen …«, ich machte
         eine Pause, um nach den passenden Worten zu suchen und keinen Mist zu bauen, »… dass
         wir uns einfach perfekt verstehen. Wie Brüder.«
      

      »Brüder, ja? Hm … verstehe.« Seine Mundwinkel bogen sich nach oben, als fände er diese
         Vorstellung besonders witzig. Ein paar Sekunden lang beobachtete er mich einfach nur.
         Dann hielt er mir einen weißen Umschlag hin. »Ich wollte dir aber auch das hier geben.«
      

      »Was ist das?«, fragte ich misstrauisch.

      »Eine Einladung. Ich werde in der Vorweihnachtszeit eine Wohltätigkeitsveranstaltung
         in meinem Haus abhalten und es würde mich freuen, wenn du kommst. Es war gar nicht
         so einfach, Mike davon zu überzeugen, mich dir die Einladung persönlich überbringen
         zu lassen.«
      

      »Aber die Mühe hätten Sie sich doch nicht extra machen müssen.«

      »Aber sicher doch! Du bist schließlich der beste Freund meines Sohnes, und Freundschaften
         muss man pflegen.« Genau – indem man sie erschießt, seine Freunde, so wie er meinen
         Vater, dachte ich grimmig. Ich streckte die Hand aus und nahm den Umschlag. Aber Grossman
         ließ nicht los. Er hielt den Umschlag sogar extra fest, damit ich ihn nicht an mich
         nehmen konnte. »Ich muss gestehen, dass ich schon seit den Ereignissen beim Erntedank-Dinner
         unter vier Augen mit dir reden wollte.«
      

      »Ach ja?«

      »Es gibt nicht viele Menschen, die sich trauen würden, Zero auf diese Art aufzuhalten.
         Dazu braucht es ganz schön viel Mut.«
      

      »Ich habe nur getan, was mir richtig erschien.«

      »Ich denke, es war doch etwas mehr als das. Erst recht, wenn man die seltsame Vorstellung
         von Detective Cooper hinsichtlich deiner Beziehung zu Zero bedenkt …« Er ließ die
         Wörter einfach so fallen, als ob nichts wäre, als würde er irgendwo vorbeikommen und
         spontan entscheiden, einfach mir nichts, dir nichts eine Atombombe fallen zu lassen.
         Aber ich biss nicht an und blieb völlig ungerührt.
      

      »Wir wissen doch alle, das Zero mich seiner Diebstähle beschuldigt, um Cooper hinters
         Licht zu führen und selbst mit heiler Haut davonzukommen. Der Detective hat einfach
         nur seine Arbeit gemacht.«
      

      »Du bist wirklich sehr verständnisvoll. Sogar Leuten gegenüber, die dir nach dem Leben
         getrachtet haben und dich hinter Gitter bringen wollten.«
      

      »Das hat mit Verständnis nichts zu tun. Es geht einfach nur um … Gerechtigkeit.« Bei
         den Worten runzelte Grossman die Stirn. »Gerechtigkeit« gehörte wohl kaum zu seinem
         Vokabular. Erneut versuchte ich, den Umschlag an mich zu nehmen. Nichts. Grossman
         hielt ihn fest, als steckte sein eigenes Leben darin. »Ich gehe jetzt wohl besser
         zurück zu den anderen. Mike und Neal warten auf mich, damit wir …«
      

      Aber er ließ mich den Satz nicht beenden. Er packte mich am Handgelenk und zog mich
         ungehalten zu sich heran. Seine Lippen waren ganz dicht an meinem Ohr. Ich spürte
         seinen Atem.
      

      »Du hast dich ganz schön verändert, kleiner Blake.«

      Ich erstarrte, klebte wie festgenagelt am Boden. Wie …? Mein Atem ging schneller.
      

      »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du ein schwächlicher kleiner Pimpf,
         der um seine toten Eltern wimmerte. Den Eindruck machst du heute nicht mehr. Sogar
         die Art, wie du mich ansiehst, hat sich verändert. Da ist nichts Ängstliches mehr
         in deinem Blick, eher etwas Herausforderndes. Aber deine Augen sind noch dieselben.
         Genau wie die deines Vaters.« Endlich ließ er den Umschlag los und packte mich am
         Kinn. »Als ich dich in Drayton gesehen habe, wusste ich sofort, dass du Richards Sohn
         bist. Du siehst genauso aus wie er, als er so alt war wie du heute. Hat Jane dir das
         nicht gesagt?«
      

      »Nehmen Sie die Hände weg!«, stieß ich hervor. Grossman ließ eine Reihe weißer Zähne
         blicken.
      

      »Und wie es aussieht, hast du auch den Charakter deines Erzeugers geerbt.«

      »Wenigstens habe ich nicht die Gene eines Mörders«, sagte ich. »Das kann Mike nicht
         behaupten.«
      

      »Ich an deiner Stelle würde es nicht wagen, irgendjemandem zu drohen. Ich könnte Jane
         ins Gefängnis bringen, weil sie deinen Tod vorgetäuscht und deine Geburtsurkunde gefälscht
         hat. Hast du das eigentlich gewusst?«
      

      »Nein. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung davon«, erwiderte ich gleichgültig. »Und?
         Was wollen Sie noch? Mich umbringen? Wenn Sie’s noch mal darauf anlegen, bitte, versuchen
         Sie’s doch. Aber ich warne Sie – diesmal werde ich es Ihnen nicht mehr so leicht machen
         wie damals im Waisenhaus.«
      

      »Ob du existierst oder nicht, interessiert mich schon lange nicht mehr.«

      »Vermutlich seit Ihnen klar ist, dass ich die Kugel gar nicht habe, auf die Sie so
         scharf waren, richtig?«
      

      »So ist es. Obwohl ich es zugegebenermaßen schon auffällig finde, dass ausgerechnet
         du der beste Freund meines Sohnes bist …«
      

      »Finden Sie vielleicht, dass ich kein passender Umgang für Ihren verhätschelten Nachkömmling
         bin?«
      

      »Sagen wir eher, du bist kein besonders vorteilhafter Umgang für ihn. Du hast einfach
         nichts, was Mike auf irgendeine Weise weiterbringen könnte. Du bist nichts als ein
         Rotzlöffel, der sich für jemanden ausgibt, der er nicht ist.«
      

      »Ich gebe mich nur für den aus, der zu sein Sie mich gezwungen haben.« Ich drehte
         mich auf dem Absatz um, um dem Gespräch ein Ende zu setzen. Das war doch reine Zeitverschwendung.
         Es gab nichts zu besprechen mit Grossman. Auch wenn er das offenbar anders sah. Wieder
         packte er mich, diesmal am Ellenbogen, und zwang mich stehen zu bleiben. Das gab mir
         den Rest. In einer einzigen Bewegung drehte ich mich um, griff mir den dolchartigen
         Brieföffner von Lawrence’ Schreibtisch und hielt ihn Grossman an den Hals. »Nicht
         anfassen, hab ich gesagt.«
      

      »Hey, du hast ja scheinbar einiges gelernt in den letzten Jahren«, brachte Grossman
         heraus.
      

      »Sie machen sich keine Vorstellung«, gab ich zurück. Ich drückte den Brieföffner immer
         noch an seinen Hals, während sein Blick mich durchbohrte.
      

      »Es wird dir gefallen zu hören, dass auf meiner Veranstaltung auch ein sehr besonderes
         Diamantarmband zum Verkauf angeboten wird. Es hat einmal Allison Blake gehört. Deiner
         Mutter. Wenn ich mich recht erinnere, trug sie es, als sie starb … Ich bin mal gespannt,
         wo es landen wird, ihr kostbares Schmuckstück …«
      

      Ich presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es knirschte. Als Grossman es bemerkte,
         brach er in hämisches Gelächter aus.
      

      »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in meinem Haus zu empfangen, Kyle. Dann können
         wir ganz in Ruhe reden. Um der alten Zeiten willen.«
      

   
      
         Kapitel 2

      

      Vom Aussichtsfenster des zweiten Stockwerks sah ich Adam Grossmans Wagen nach, wie
         er den gepflasterten Weg entlangfuhr, der ihn zurück in die Stadt bringen würde. Wie
         er sich immer weiter von Drayton und mir entfernte. Aber auch der Abstand zwischen
         uns konnte meinen Ärger über seinen Besuch nicht besänftigen. Ich donnerte meine Faust
         gegen die Fensterscheibe, dass der Rahmen durch den Aufprall vibrierte.
      

      Hinter meinem Rücken glitten zwei Schatten durch den Raum. Ohne das leiseste Geräusch,
         wie zwei sehr diskrete Geister. Sie mussten sich nicht zu erkennen geben. Ich wusste
         sehr gut, wer das war.
      

      »Was ist passiert?«, fragte Len.

      »Adam Grossman hat mir einen Besuch abgestattet.«

      »Und was wollte er?«

      Das Auto von Mikes Vater war nur noch ein winziger Punkt in der Ferne. Ich trat vom
         Fenster zurück.
      

      »Er weiß, dass ich Jayson Blake bin.«

      Len ließ ein unterdrücktes Murmeln hören. Der Schatten neben ihm wand sich unbehaglich.

      »Wie hat er das herausgefunden?« Mirandas Stimme war unverwechselbar. So hell und
         melodiös.
      

      »Über meinen Vater. Ich sehe ihm einfach zu ähnlich, meinte er. Er wusste es schon
         beim Empfang des Erntedank-Dinners.«
      

      »Und wir dachten schon, das Schlimmste wäre passiert …«, flüsterte Len.

      »Meinst du, das macht die Dinge jetzt komplizierter?«, fragte Miranda.

      »Dass Grossman weiß, dass ich Jayson Blake bin, ist mir egal. Hauptsache, er findet
         nicht heraus, dass ich Zero bin. Aber dieses Geheimnis dürfte sicher sein. Zumindest
         im Moment noch. Wenn er es wüsste, hätte er es mir sicher auf die Nase gebunden.«
      

      »Aber trotzdem …«

      »Ich weiß schon. Er wird mich überwachen.« Meine Freunde beobachteten mich mit einem
         Ausdruck zwischen Besorgnis und Wut. »Sehe ich meinem Vater wirklich so ähnlich?«
      

      »Das müsstest du Lawrence fragen.«

      Gute Idee eigentlich. Dem Brand, der mein Zuhause verwüstet hatte, waren auch die
         Fotos meiner Eltern zum Opfer gefallen. Ich konnte mich zwar an ihre Gesichter erinnern,
         aber nicht deutlich genug, um sie in meinen eigenen Zügen wiederzuerkennen.
      

      »Grossman hat mich auf seine bescheuerte Weihnachtsfeier eingeladen, um mir klarzumachen,
         dass er immer noch mein Leben kontrolliert. Deshalb hat er auch das Armband meiner
         Mutter für die Versteigerung ausgewählt und nicht irgendein anderes Stück. Wenn ich
         hingehe, wird er seinen Spaß daran haben, meine Reaktion zu beobachten. Und wenn nicht,
         ist es wie ein Eingeständnis, dass ich ihn immer noch fürchte.«
      

      »Er provoziert dich doch nur, Kyle«, sagte Len.

      »Das weiß ich selbst! Genau das ist ja das Problem. Ich werde es einfach nicht mehr
         hinnehmen, dass er so weitermacht.«
      

      »Und wie willst du das anstellen?«

      Ich schnalzte mit der Zunge. Ich war es leid, dass Grossman auf mir herumtrampelte.
         Und wütend, dass mich seine Machenschaften immer noch so hart trafen. Aber es gab
         einfach keinen Weg, ihm offen gegenüberzutreten und zu beweisen, dass ich tatsächlich
         nicht mehr derselbe war, den er im Waisenhaus versucht hatte umzubringen … Oder doch?
      

      »Kyle …«, sagte Len warnend. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.«

      »Ich auch«, sagte Miranda.

      »Welchen Gesichtsausdruck?«

      »Den du jetzt gerade hast.«

      »Du willst, dass Zero auf die Versteigerung geht, stimmt’s?«

      Ich zuckte mit den Schultern.

      »Das wäre zumindest eine Möglichkeit.«

      »Eine Möglichkeit?«, wiederholte Miranda mit hochgezogener Braue. »Du denkst ernsthaft
         daran, das Armband deiner Mutter zu stehlen, bevor Grossman es verkaufen kann?«
      

      Ganz genau. Sie hatte ins Schwarze getroffen.

      »Dir ist doch klar, dass die Gegenstände der Versteigerung extrem gut gesichert sind«,
         sagte Len.
      

      »Ja.«

      »Und du musst dich noch von der Operation erholen.«

      »Ja.«

      »Mal ganz abgesehen davon, dass die Sache nicht leicht wird.«

      »Ja … Aber ich weiß auch, dass wir diesem Mörder zeigen müssen, dass er nicht unbesiegbar
         ist. Außerdem …«
      

      »Außerdem?«

      »Hat er mich schließlich selbst eingeladen, oder nicht?« Ich grinste. »Es wäre doch
         sehr unhöflich von mir, nicht zu erscheinen …«
      

      »Kyle!«

      Jemand legte mir so fest den Arm um die Schultern, dass es mich würgte. Ich war kurz
         davor, im Reflex einen Hebelgriff anzusetzen. Zum Glück hielt ich mich noch zurück.
         Ich drehte mich um, um zu sehen, wer mich so vertraut anfasste. Mike und Neal. Die
         Söhne von Adam Grossman und Juliette Morrison. Mir kam die Galle hoch.
      

      Offiziell waren die beiden meine besten Freunde, die Menschen, denen ich am meisten
         vertraute, denen ich einfach alles sagte … Inoffiziell hatte ich nichts als Verachtung
         für sie übrig. Die größte Verachtung, die es überhaupt geben konnte.
      

      Len entfernte sich unauffällig und tat so, als wäre er in ein Bild an der Wand des
         Korridors vertieft. Miranda tat es ihm nach. Wir mussten unsere Fassade aufrechterhalten
         und »sich hassende Klassenkameraden« spielen, um keinen unnötigen Verdacht auf uns
         zu lenken. Niemand in Drayton wusste, dass wir schon zusammen waren, seit wir acht
         waren.
      

      Mike und Neal nahmen den Positionswechsel der beiden gar nicht wahr. Grossmans Sohn,
         der Miranda das strahlendste Lächeln seines Repertoires zeigte, war so von ihrem Anblick
         verzaubert, dass er es nicht einmal gemerkt hätte, wenn ein Flugzeug direkt vor seiner
         Nase vorbeigeflogen wäre.
      

      Ich räusperte mich, damit er aufhörte, sie so anzuglotzen. Es störte mich.

      »Wo hast du denn gesteckt? Wir haben dich überall gesucht«, sagte Neal.

      »Ich war im Pool, hab ein bisschen geplantscht.« Mein darstellerisches Können konnte
         sich mittlerweile wirklich sehen lassen. Es wäre wohl niemand auf die Idee gekommen,
         dass ich meine beiden »Freunde« innerlich mit Beleidigungen nur so überschüttete,
         während wir miteinander plauderten.
      

      »Hast du mit meinem Vater gesprochen?«, fragte Mike. »Er hat mir gesagt, dass er dir
         heute die Einladung für die Feier vorbeibringen will.«
      

      »Äh, ja. Ich hab ihn gesehen …«

      »Und? Du kommst doch, oder?«

      Ich lächelte.

      »Na klar! Das würde ich mir um keinen Preis entgehen lassen.« Mike stieß einen Jubelschrei
         aus.
      

      »Ich schnapp mir die Schlüssel zum Weinkeller, damit wir ein bisschen extra Champagner
         nur für uns haben.«
      

      »So ist’s recht, Kollege«, sagte Neal. »Ich hab echt keine Lust, wieder so zu enden
         wie auf Patricks Geburtstag.«
      

      Die beiden waren genau wie ihre Väter. Dachten immer, dass sie was Besseres wären.

      Eine Sekunde lang, einen winzigen Moment der Schwäche, spielte ich mit dem Gedanken,
         ihnen zu sagen, was ich wirklich von ihnen hielt. Aber ich tat es nicht. Mike war
         bisher meine einzige Quelle gewesen, über die ich an Informationen über Grossman herangekommen
         war, und er war es immer noch. Ich brauchte ihn. Vielleicht wusste er ja sogar etwas
         über die Versteigerung, das mir von Nutzen sein konnte.
      

      Ich gab ihm einen freundschaftlichen Klaps.

      »Ich will mir ein bisschen die Beine vertreten. Wie wär’s, wenn wir mal nachsehen,
         wie weit sie mit der Weihnachtsdeko sind? Eigentlich müsste inzwischen schon der Baum
         im Foyer aufgestellt werden.«
      

      »Gute Idee, Kyle.«

      »Ja«, sagte ich, »amüsieren wir uns ein bisschen.«

      Und währenddessen würde ich dafür sorgen, dass Grossmans Sohn mir alles erzählte,
         was er von der »interessanten« Wohltätigkeitsveranstaltung seines Vaters wusste …
      

   
      
         Kapitel 3

      

      Die Ankunft der riesigen Tanne im Foyer war immer ein Zeichen dafür, dass nun die
         Weihnachtszeit in Drayton begann. Miranda und ihr unzertrennlicher Trupp der Veranstaltungsorganisatorinnen
         überwachten jedes Jahr die Vorbereitungen, damit auch wirklich jedes Schmuckstück
         am richtigen Platz landete und das Internat am Ende wie das Königreich von Santa Claus
         persönlich aussah. Lawrence nutzte die Gelegenheit und hielt währenddessen seine traditionelle
         Weihnachtsansprache.
      

      »Liebe Schülerinnen und Schüler. Einmal mehr feiern wir Weihnachten in unserer ehrenwerten
         Einrichtung. Ich darf daran erinnern, dass die Schüler, die die besinnliche Zeit zu
         Hause verbringen möchten, ab dem 20. Dezember abreisen können. Wie Sie wissen, endet
         an diesem Tag auch der Unterricht für dieses Semester …«
      

      Ich lauschte Sebastians glanzlosem Vortrag mit einem Ohr und hängte dabei kleine Glasengel
         an die untersten Zweige der Tanne. Traditionellerweise war die Oberstufe für die Dekoration
         des Internats zuständig, und in diesem Jahr traf es zum ersten Mal auch mich. Nach
         dem Gespräch mit Grossman war ich zwar nicht gerade in der Stimmung dafür, aber ich
         konnte mich der Sache schlecht entziehen. Mike und Neal hätten Verdacht geschöpft.
      

      Halb Drayton war beteiligt und drapierte Weihnachtskugeln, Glitzersterne und Lametta.
         Sogar Gisella hatte sich in ihrer kompletten Hardrock-Star-Aufmachung dem Treiben
         angeschlossen und reichte Lauren rote Schleifen, die diese an die Zweige band.
      

      Mir fiel eine Gruppe von Neulingen aus der Neunten auf, die mich aus den Augenwinkeln
         beäugten und dabei so taten, als würden sie die am Baum hängenden Zuckerstangen kontrollieren.
         Das passierte mir öfter in letzter Zeit. Der Vorfall beim Empfang des Erntedank-Dinners
         hatte mir eine Art Heldenstatus im Internat verschafft. Alle hatten gesehen, wie ich
         mich an Zeros Beine gehängt hatte, um seine Flucht zu vereiteln. Wie ich die Glaskuppel
         durchschlagen und dem Hundert-Millionen-Dieb auf der Dachterrasse die Stirn geboten
         hatte. Die ganze Szene hatte auch durchaus dazu beigetragen, meinen guten Ruf bei
         den Mädchen noch zu steigern.
      

      Ob sie mich wohl immer noch genauso ansehen würden, wenn sie herausfänden, dass ich
         mir nie wirklich einen Kampf mit Zero geliefert hatte? Allein schon deshalb, weil
         ich ja selbst Zero war … Ich zwinkerte ihnen zu, woraufhin die Mädchen einen Chor
         aus dummem Gekicher anstimmten.
      

      Während unserer konstruktiven Dekorationsarbeit streckte ich langsam meine Fühler
         aus.
      

      »Auf der Feier findet doch auch eine Versteigerung statt, oder?«

      »Ja, genau. Mein Vater will ein paar Sachen loswerden, und die wird er unter seinen
         Freunden versteigern«, erklärte Mike. »Du weißt ja, wie er ist. Er holt aus allem
         gerne noch was raus.«
      

      Ja … das wusste ich allerdings nur zu gut. Ich bückte mich und nahm einen Glasengel
         aus der Schachtel mit dem Weihnachtsschmuck. Ich ließ ihn zwischen meinen Fingern
         hin und her gleiten und betrachtete ihn.
      

      »Muss ja ganz schön kompliziert sein, so eine Versteigerung zu organisieren. Vor allem
         in punkto Sicherheit …«
      

      Der Köder war ausgelegt, und ich hoffte, Mike würde anbeißen. Aber das tat er leider
         nicht. Er war zu beschäftigt damit, eine Girlande richtig auseinanderzufalten. Ich
         verdrehte die Augen. Ich würde wohl eine andere Strategie anwenden müssen.
      

      »Ich schätze mal, dass dein Vater nach dem, was letzten Monat in Drayton passiert
         ist, besondere Vorkehrungen getroffen hat, damit Zero bei der Veranstaltung nicht
         …«
      

      Das ließ Mike aufhorchen. Gedankenverloren legte er die Girlande beiseite.

      »Wenn dieser Mistkerl es wagt, die Sachen für die Versteigerung zu stehlen, dann ist
         er erledigt.« Mir blieb nicht verborgen, mit welcher Verachtung er das Wort »Mistkerl«
         aussprach. War ja auch kein Wunder. Nachdem Zero erst das Kaiserin-Diadem seiner Mutter
         und dann Mikes eigene goldene Uhr gestohlen hatte, konnte man jede Wette eingehen,
         dass er ganz oben auf der Liste seiner meistgehassten Personen stand.
      

      »Wie meinst du das?«

      Mike beugte sich vor und senkte die Stimme, damit nur Neal und ich ihn hören konnten.

      »Mein Vater hat die Gegenstände der Auktion schon vor ein paar Tagen zu uns nach Hause
         gebracht, damit sie in Sicherheit sind. Er traut den Banken nicht, das übernimmt er
         lieber selbst. Der Saal, in dem die Feier stattfinden wird, ist komplett mit Alarmanlagen
         ausgestattet, damit keiner an die Schmuckstücke herankommt. Zero hat keine Chance,
         sich den Sachen zu nähern, ohne dass wir es mitbekommen.«
      

      Also war das Armband meiner Mutter bereits in der Grossman’schen Villa … interessant.
         Es hatte nicht viel gebraucht, um an die nötige Information heranzukommen. Danke, Mike. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, was für ein Sicherheitssystem sie im Haus
         installiert hatten.
      

      »Und wie will dein Vater die Villa absichern?«, fragte ich. Ich hängte einen weiteren
         Engel an die Tanne, damit mein Interesse am Thema nicht allzu auffällig war.
      

      »Das spielt doch keine Rolle!«, funkte Neal dazwischen. Er saß am Boden und entwirrte
         eine bunte Lichterkette. Seinem Gesicht nach fiel es ihm nicht gerade leicht. »Zero
         ist doch sowieso am Ende. Er wird mit Sicherheit nichts stehlen auf der Versteigerung.
         Habt ihr das nicht mitbekommen? Er ist doch schon seit Wochen nicht mehr aufgetaucht.
         In den Medien heißt es, er sei tot.«
      

      »Da würde ich mich freuen«, sagte Mike leise. »Der Typ hat doch nichts anderes drauf,
         als Schaden anzurichten und anderen wehzutun. Soll er doch in der Hölle verrotten.«
      

      Sein Kommentar machte mich wütend. Zero ging es nicht darum, Schaden anzurichten,
         das stimmte einfach nicht.
      

      »Ich glaube nicht, dass er tot ist.« Ich ging in Verteidigungsstellung. »So leicht
         wird der beste Dieb aller Zeiten wohl kaum zu erledigen sein.«
      

      »Der beste Dieb aller Zeiten?«, wiederholte Mike. Er schnaubte und in seinem Ausdruck
         lag Bitterkeit. »Zero ist doch nur ein Feigling, der unschuldige Menschen angreift,
         weil er denkt, er sei etwas Besseres. Aber deshalb ist er noch lange nicht unbesiegbar.«
      

      Ich schloss die Hand um einen der Engel, und das Glas knackte unter meinen Fingern.
         Mike hatte absolut nicht das geringste Recht, Zero zu kritisieren. Schließlich gab
         es den Hundert-Millionen-Dieb überhaupt nur wegen dem, was sein Vater vor zehn Jahren
         getan hatte. Alles, was sie besaßen, gehörte mir.
      

      »Vielleicht sind die Leute, die er angreift, ja gar nicht so unschuldig, wie es den
         Anschein hat …«, murmelte ich.
      

      »Aber Zero hat doch schon mehrfach meine Familie angegriffen. Und mein Vater ist kein
         Krimineller.«
      

      Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Meine Wut ging los wie eine
         Rakete kurz vor dem Start.
      

      »Du hast doch keinen Schimmer von Zero! Hör auf, solchen Schwachsinn zu verbreiten!«,
         schrie ich.
      

      Mike und Neal stand der Mund offen. Und damit waren sie nicht allein. Als ich mich
         wieder gefangen hatte, war das gesamte Foyer verstummt und alle sahen zu mir.
      

      Ich erstarrte.

      Oh, oh …

      Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich konnte doch Zero nicht vor Mike in Schutz nehmen. Beziehungsweise konnte ich
         Zero vor dem ganzen Internat nicht in Schutz nehmen. Da hatte ich einen ganz schönen
         Bock geschossen. Ein Prachtexemplar von einem Bock.
      

      »Äh, also … Ich …«, setzte ich an. Das Unbehagen im Raum war fast greifbar. Mike und
         Neal sahen sich an, völlig geplättet. Sie begriffen nicht, was meine Reaktion überhaupt
         ausgelöst hatte. Natürlich nicht … Sie wussten ja auch nicht, wer ich wirklich war.
         Aber ich wusste, wer sie waren. Das war der Unterschied zwischen uns. Ich tat mein
         Bestes, den Fehler wiedergutzumachen. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist: Wir wissen doch gar nichts von Zero … ist doch so, oder?«
      

      Aber eine so billige Ausrede konnte den Schaden, den ich angerichtet hatte, natürlich
         nicht beseitigen. Da musste ich mich schon etwas mehr ins Zeug legen.
      

      »Ich meine, der Typ ist doch ein Rätsel. Man weiß einfach rein gar nichts von ihm,
         also kann es doch sein, dass es für die Diebstähle vielleicht, und ich sage extra
         vielleicht, denn ich weiß ja auch nichts über Zero, also dass es vielleicht doch einen
         Grund dafür gibt.«
      

      Das schien Mike und Neal jetzt doch ein wenig zu beruhigen. Die Gespräche im Foyer
         wurden wieder aufgenommen und um uns herum setzte erneut geschäftiges Treiben ein.
         Ich erlaubte mir, leise erleichtert aufzuatmen.
      

      »Ja, klar. Möglich ist das«, murmelte Mike.

      »Ich wollte Zero nicht in Schutz nehmen. Das wäre ja auch wirklich das Letzte«, stellte
         ich klar. »Es ist nur …«
      

      »Ist schon okay, Kyle. Ich weiß doch genau, dass du dich nie auf Zeros Seite schlagen
         würdest.«
      

      Darauf antwortete ich lieber nicht.

      »Ich geh dann besser mal, äh, … was essen. Ich sterbe vor Hunger«, sagte ich mit der
         aufgeräumtesten Miene, die ich hinbekam. Wieder sahen Mike und Neal sich an. Es schien,
         als hätten sie vereinbart, mir etwas zu sagen, und als würde sich jetzt keiner trauen,
         den ersten Schritt zu tun. Schließlich stieß Neal Mike mit dem Ellenbogen an.
      

      »Hör mal, Kyle. Wir wollten dich was fragen …«

      Ich schluckte. Ich richtete mich auf. Hatten sie gemerkt, dass meine Verteidigungsrede
         für Zero doch etwas verdächtig war?
      

      »Vor dem Empfang des Erntedank-Dinners hast du doch gesagt, dass du uns etwas Wichtiges
         erzählen müsstest. Weißt du noch?«
      

      Klar wusste ich das noch. Kurz bevor ich meine Erinnerungen und mein Leben zurückerhalten
         hatte, bevor ich entdeckte, dass Mike und Neal meine Feinde waren und nicht meine
         Freunde, hatte ich ihnen versprochen, dass ich ihnen alles erzählen würde, was ich
         über Zero herausgefunden hatte.
      

      Ich machte eine abschätzige Handbewegung, um der Sache die Bedeutung zu nehmen.

      »Echt? Ich erinnere mich gar nicht mehr … ach, wird schon nicht so wichtig gewesen
         sein.«
      

      »Ach ja? Und was ist damit, was beim Empfang des Erntedank-Dinners passiert ist?«

      »Was soll damit sein?«

      »Komm schon, Kyle! Das passt doch überhaupt nicht zu dir. Du bist keiner, der einen
         Verbrecher stellt oder sich auf der Dachterrasse des Internats mit einem maskierten
         Typen prügelt.«
      

      »Wir kennen dich doch«, sagte Neal, »wir wissen doch, dass dir solche Szenen nicht
         liegen.«
      

      Kein bisschen kennt ihr mich … Ihr habt nicht die leiseste Ahnung, wie ich wirklich
         bin.
      

      »Es schien mir einfach das Beste, was ich tun konnte. Ihr hättet an meiner Stelle
         genauso gehandelt.« Weder Mike noch Neal schluckten diesen Blödsinn. Ich änderte die
         Taktik. »Es ist alles in Ordnung. Wirklich. Ich bin in keiner Teufelssekte oder so.
         Und wenn ich irgendwie komisch bin in letzter Zeit, dann nur weil … weil ich Ordnung
         in ein paar Angelegenheiten zu bringen habe.«
      

      Neals Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an.

      »Ah – ein Mädchen?«

      Das war nicht gerade die Antwort, die ich gegeben hätte, aber es schien mir eine gute
         Tarnung, und so klammerte ich mich daran wie an einen Rettungsring.
      

      »Tja, ihr wisst ja, dass mein Liebesleben nie zur Ruhe kommt«, sagte ich. Und um mein
         Alibi noch zu untermauern, grinste ich zu den Neulingen rüber.
      

      »Sicher, dass da nicht noch was anderes ist?«, fragte Mike.

      »Sicher!«

      »Du weißt ja, dass du auf uns zählen kannst, wenn du was brauchst. Wir sind doch Freunde,
         in guten wie in schlechten Zeiten.«
      

      »Klar, weiß ich doch«, sagte ich. »Ich sehe euch dann im Speisesaal.«

      Ich entfernte mich, ohne dass jemand bemerkte, wie unangenehm mir die beiden waren.
         Ich konnte einfach nicht vermeiden, dass es mir jedes Mal vorkam, als würde ich ihre
         Väter vor mir haben, wenn ich Mike und Neal sah. Und dass ließ mich die beiden nur
         noch mehr hassen.
      

      Immer stärker hatte ich mit meinen Lügen zu kämpfen. Allmählich fand ich es unerträglich,
         meine Tarnung im Internat noch aufrechtzuerhalten.
      

   
      
         Kapitel 4

      

      Ich wartete darauf, dass die Uhr von Drayton Zwölf schlug. Als der erste Schlag noch
         nachhallte, war ich schon aus dem Raum geschlüpft. Meine Schulkameraden schliefen
         schon seit Stunden – davon zeugten die ungleichmäßigen Schnarcher, die aus dem hinteren
         Teil des Korridors durch die geschlossenen Türen zu hören waren.
      

      Für mich dagegen fing die Nacht gerade erst an.

      Der Notausgang, von dem aus man in die Schulgärten gelangte, befand sich direkt neben
         meinem Zimmer. Das war natürlich kein Zufall. Sebastian hatte Len und mir das allerletzte
         Zimmer im Korridor zugeteilt, das Zimmer, das am weitesten entfernt von den anderen
         lag; so hatten wir es leichter, auch nach der Sperrstunde noch ein- und auszugehen.
         Lawrence hatte wie immer an alles gedacht …
      

      Ich öffnete die Tür und stieg nach draußen.

      Ein kalter Wind peitschte mir ins Gesicht, und ich schlang meinen Mantel fester um
         mich. Ich stieg die Leiter hinab, wobei ich versuchte, möglichst wenig Lärm zu machen.
      

      Wenn es etwas gab, das mir an Drayton gefiel, dann die Stille, die dort herrschte.
         Sobald es Abend wurde, verschwanden die weitläufigen Rasenflächen in der Dunkelheit,
         und das Stimmengemurmel der Lehrer und Schüler verstummte. Dann waren nur noch die
         Geräusche der Uhus und der Tiere zu hören, die in den Pinienwäldern rund um das Hauptgebäude
         zu Hause waren. Sonst nichts.
      

      Ich richtete den Blick in die Ferne. Über die Bäume und das Polofeld hinaus. Am Ende
         des Horizonts war ein Hügel zu sehen, auf dem ein altes, halb verfallenes Gebäude
         stand.
      

      Genau dort wollte ich hin.

      Die Kapelle meiner Eltern war verlassen. Wie immer. Die haarsträubenden Legenden von
         Geistern und Toten, die auf dem Gebäude lasteten, schreckten die anderen ab und hielten
         sie auf Abstand von dem Geheimnis, das die alte Kirche barg.
      

      Es war nicht schwer, ungesehen ins Innere der Kirche zu gelangen. Ich verschwand zwischen
         den eingefallenen Mauern und lief über die vertrockneten Blätter auf dem Boden, bis
         zur Ziegelwand am Ende des Gebäudes. Zu meinen Seiten verfolgten der Engel mit dem
         Schwert und der Teufel auf dem Pferd, die auf den Wandteppichen abgebildet waren,
         jede meiner Bewegungen.
      

      Wer auch immer hier vorbeikäme, würde denken, dass an dieser Mauer nichts Besonderes
         wäre. Aber das täuschte.
      

      Ich kniete mich hin. Meine Finger fuhren über einen der Ziegelsteine, den dritten
         von unten. Ich schob ihn ein Stück zurück, um das kleine Eingabefeld mit den zehn
         Ziffertasten freizulegen, das sich dahinter verbarg. Ich gab das Passwort ein und
         sogleich setzte sich die Mauer in Bewegung. Erst wich sie ein paar Zentimeter zurück,
         dann teilte sie sich in der Mitte und die beiden Wandhälften schoben sich auseinander
         und legten einen beleuchteten Gang frei.
      

      Dieser Korridor endete in dem bestgeschützten Raum von ganz Drayton.

      Zeros Versteck.

      Ich war nicht mehr hier gewesen, seit ich meine Erinnerung zurückerlangt hatte. Und
         so überkam mich ein Schauer der Ungeduld, als ich all die Maschinen sah und die Treppe
         zum Keller, in dem wir die Gegenstände lagerten, die ich in den vergangenen Monaten
         gestohlen hatte, und die Tür zu dem gepanzerten Raum, in dem meine Kugel lag.
      

      »Du kommst spät«, sagte Len.

      »Überrascht dich das? Kyle kommt doch immer als Letzter zu unseren nächtlichen Treffen«,
         sagte Miranda.
      

      »Stimmt. Irgendwie ziert er sich immer ein bisschen.«

      Sie saßen an dem Glastisch inmitten unseres Rückzugsortes. Genau wie ich waren auch
         sie nicht in Schlafanzug und Hausschuhen; alle drei waren wir ganz normal angezogen.
         Bereit für die Arbeit.
      

      »Was ist das eigentlich für eine Begrüßung? Ich hatte eher einen Empfang mit Luftballons
         und Konfetti vor Augen.« Ich nahm meinen Platz ein, zwischen Len und Miranda.
      

      »Ach Mist, das haben wir ganz vergessen«, gab Miranda sarkastisch zurück.

      »Seid ihr vielleicht rücksichtslos …«

      »Konntest du etwas über die Versteigerung rausfinden?«, fragte Len.

      Ich rief mir das Gespräch mit Mike am Nachmittag in Erinnerung. Mal abgesehen von
         meinem Fauxpas hatte ich eine Menge Informationen aus ihm herausbekommen.
      

      »Die Gegenstände der Versteigerung sind bereits in der Grossman’schen Villa.«

      »Warum das denn? Es ist doch noch eine Woche hin bis zu der Veranstaltung.«

      »Grossman traut den Banken nicht, was deren Sicherheit angeht.« Was nachvollziehbar
         war, wenn man bedachte, dass ein Bankraub für mich ein Kinderspiel war. »Sie haben
         die Sachen zu sich nach Hause verlagert, damit sie sicherer sind. Nach dem, was Mike
         gesagt hat, ist das Armband bereits im Hauptsaal, gut geschützt durch mehrere Alarmsysteme.«
      

      »Hm, eigentlich keine schlechte Idee … Und konntest du herausfinden, was für Alarmsysteme
         das sind?«
      

      »Nein …« Hätte ich nicht die Nerven verloren, hätte ich auch das locker noch von Mike
         erfahren. Aber das Thema jetzt noch mal aufzugreifen, ohne dass es seltsam wirkte,
         wäre nicht so einfach. Allerdings kannten wir die Villa der Grossmans, also würde
         uns die fehlende Information vor kein allzu großes Problem stellen. »Der Plan ist
         einfach. Ich geh rein, schnapp mir das Armband und geh wieder raus, ohne dass überhaupt
         jemand merkt, dass ich dort war. Ganz unkompliziert.«
      

      »Und wann soll das stattfinden?«

      »Heute Nacht.«

      »Das nenne ich mal ein anständiges Comeback!«

      »Die Polizei ist bestimmt hocherfreut, wenn du wieder auftauchst«, meinte Miranda.
         »Sie haben dich sicher schon vermisst.«
      

      »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, gab ich zurück.

      Ich stand auf und ging zum Ende des Raums. Vor den Panzerschränken blieb ich stehen.
         Dort drin ruhte Zeros silberne Maske auf einer Halterung. Mein Gesicht spiegelte sich
         in ihrer glänzenden Oberfläche wider.
      

      Endlich …

      Ich nahm die Maske heraus und hielt sie mir vors Gesicht. Sie passte sich perfekt
         meinen Zügen an. Ohne die kleinste Störung. Sie war maßgeschneidert für mich. Maßgeschneidert
         für Zero.
      

      Ich lächelte.

      In ein paar Stunden würde das Armband meiner Mutter mir gehören. Dieses Mal würde
         ich Adam Grossman nicht davonkommen lassen. Das war der Moment, um ihm zu beweisen,
         wie sehr ich mich seit der Zeit im Waisenhaus verändert hatte.
      

   
      
         Kapitel 5

      

      Ich versteckte mich hinter einem Busch, ohne die Wachleute aus den Augen zu lassen,
         die im Garten der Grossman’schen Villa umherstreiften. Sie waren nicht die einzigen.
         Im ganzen Haus wimmelte es nur so von Wächtern, die von einer Seite zur anderen patrouillierten
         und auf jede Bewegung achteten. Wie es aussah, war Mikes Vater viel daran gelegen,
         dass niemand den Schmuckstücken zu nahe kam.
      

      »Hast du die Wolken gesehen? Sieht ganz nach Regen aus«, meinte einer der Wachmänner.

      »Ach was, glaube ich nicht«, gab sein Kollege zurück. »Im Dezember regnet es normalerweise
         nur selten in Kalifornien.«
      

      »Also, meine Schwester lebt in San Francisco, und sie beschwert sich die ganze Zeit
         über den vielen Regen.«
      

      »Dann solltest du ihr mal sagen, dass sie nach Los Angeles ziehen soll. Hier ist das
         Klima besser als in San Francisco.«
      

      Einer der beiden gähnte.

      »Lass uns mal lieber mit unserer Runde weitermachen.«

      »Ja, du hast recht. Wäre schlecht, wenn jetzt der Chef käme und wir hier einfach so
         herumstehen würden.«
      

      Ihre Schritte entfernten sich und ihre Stimmen verloren sich in der Ferne. Pech für
         die beiden. Hätten sie fünf Minuten länger gewartet, hätten sie eine maskierte Silhouette
         zu sehen bekommen, die die Fassade auf der Rückseite des Hauses hinaufkletterte und
         geschickt die Ziegel und Vorsprünge nutzte, bis sie schließlich auf der Terrasse des
         ersten Stockwerks landete. Kaum hatte ich die Brüstung erreicht, verbarg ich mich
         im Schutz der umstehenden Bäume und spitzte die Ohren. Ich konnte zwar das Geräusch
         von Stimmen ausmachen, doch waren sie zu weit entfernt. Außerhalb meiner Reichweite.
      

      Perfekt.

      Ich steckte die Hand in die Seitentasche meines Anzugs. Meine Finger stießen auf etwas
         Kaltes. Meine Kugel. Ich holte sie hervor. Ihre Oberfläche war genauso dunkel wie der Himmel über Los
         Angeles. Rabenschwarz, wie ein tiefer Brunnen. Als sie meine Gegenwart spürte, fing
         sie leicht an zu schimmern. Ihre spezielle Art, mich zu begrüßen. Ich drückte sie
         sanft.
      

      Trotz der langen Zeit, die wir nun schon zusammen verbrachten, begeisterte mich ihre
         Perfektion immer wieder aufs Neue. Ihre übernatürliche Schönheit. Ihre Macht. Ich
         musste einfach nur eine Frage formulieren, und schon sagte sie mir, was geschehen
         würde.
      

      Irgendjemand Unangenehmes in Sicht?

      Die Kugel vibrierte in meinen Fingern. Eine leichte Erschütterung. Dann tänzelten
         Buchstaben in ihrem Innern, wie aus flüssigem Gold.
      

      Die Wachleute haben nicht bemerkt, wie ich ins Haus eingedrungen bin. Keiner von ihnen
            hat mich gesehen.

      Die Jungs brauchen mehr Unterhaltung, so viel ist klar.

      Oder hat sich meine Begabung als Profidieb noch mal verbessert?

      Ich sehe mich um, um sicherzugehen, dass ich auch alleine bin.

      Alles ist ruhig. Der Garten liegt völlig verlassen da. Die Bahn ist frei.

      Die Kugel noch in der Hand, stand ich auf, brach das Schloss eines der Fenster auf
         und schmuggelte mich ins Innere des Hauses.
      

      Ich landete in Mikes Zimmer.

      Ich hatte diesen Weg sehr bewusst gewählt, denn das war das Zimmer, das ich von allen
         Räumen der Villa am besten kannte. Ich wusste, dass die Türangeln quietschten und
         dass die dritte Diele neben dem Schrank knarzte, wenn man darauf trat. All diese Details
         hatte ich mir ganz bewusst eingeprägt, als ich mit Mike hier gewesen war – für den
         Fall, dass sie mir eines Tages nützlich sein könnten. Und dieser Tag war nun endlich
         gekommen.
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